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Die kommenden Stars bei der Handball-Europameisterschaft

Frecher Ösi
Der 21-Jährige Raul Santos spielt be-
reits in der Bundesliga. Im Februar
2012 wechselte der Österreicher von
Union Leoben zum VfL Gummers-
bach. Geboren ist der Linksaußen in
der Dominikanischen Republik, als
Jugendlicher kam er nach Österreich.
Seitdem er Zwölf ist spielt Santos
Handball. Santos beeindruckt durch
seine Schnelligkeit, Sprungkraft und
Frechheit. Er spielt nicht nur effektiv,
sondern gleichzeitig spektakulär.
Weil er noch viel Entwicklungspoten-
zial besitzt, steht er bei vielen Top-
clubs auf dem Zettel. „Raul hat eine
große Karriere vor sich, weil er als
Handballer alles mitbringt und auch
als Typ die richtige Einstellung hat“,
sagt Viktor Szilagyi, der Star der öster-
reichischen Mannschaft. Szilagyi
kennt sich aus, denn er spielte unter
anderem beim THW Kiel und der SG
Flensburg-Handewitt. (foto: dpa)

RAUL SANTOS

Präziser Franzose
Im bisherigen Turnierverlauf in Dä-
nemark hat Mathieu Gebrille noch
nicht ganz so viel Einsatzzeit bekom-
men, doch das liegt allein daran, dass
auf seiner Position im linken Rück-
raum Spieler wie Daniel Narcisse
oder Nikola Karabatic vor ihm stehen.
Der Franzose zeigt aber bei Montpel-
lier HB, dass er das Zeug zu einer gro-
ßen Karriere hat. Bei den Kurzeinsät-
zen während dieser Europameister-
schaft deutete der 22-Jährige sein Ta-
lent schon mal an: Sein präziser Wurf
und ein gutes Spielverständnis sor-
gen für Aufmerksamkeit. Trotz seiner
Größe bewegt er sich geschmeidig
übers Feld und ist schneller als er mit
seinen Bewegungen wirkt. „Er kann
ein großer Spieler werden“, glaubt Ni-
kola Karabatic. Der Weltstar begann
seine Karriere ebenfalls in Montpelli-
er, vielleicht ist das für Gebrille ein
gutes Omen. (foto: skl)

MATHIEU GEBRILLE

Wirbelnder Pole
Mit 24 Jahren gehört Jakub Lucak
nicht zu den jüngsten Spielern dieser
EM, und doch ist der Rechtsaußen der
polnischen Nationalmannschaft ein
Neuling. Zum ersten Mal ist der Mann
vom polnischen Erstligisten Chrobry
Glogow bei einem großen Turnier da-
bei und bewies vor allem im Vorrun-
denspiel gegen Frankreich, was in
ihm steckt. Im direkten Duell gegen
den vielfach dekorierten Michael Gui-
gou spielte der Wirbelwind stark auf.
„Jakub hat gezeigt, dass er es verdient
hat, hier dabei zu sein“, sagt Polens
Nationaltrainer Michael Biegler. Erst
im letzten Moment sprang Lucak auf
den EM-Zug auf und machte bislang
beste Werbung in eigener Sache. Es
ist unwahrscheinlich, dass er noch
lange in Glogow spielt, die großen
Clubs Kielce und Plock buhlen bereits
um ihn – und der Rest Europas hat ihn
nun auch im Visier. (foto: dpa)

JAKUB LUCAK

Schneller Norweger
Der 22-Jährige Spielmacher der nor-
wegischen Nationalmannschaft hat
einen irisch anmutenden Namen, ist
aber in Oslo geboren. Bei der EM
schied O’Sullivan mit den Norwegern
zwar in der Vorrunde aus, doch in den
drei Partien machte der schnelle und
spielstarke Gestalter nachhaltig auf
sich aufmerksam. „Ich denke, die
Scouts werden dafür sorgen, dass er
nicht mehr lange bei uns in Norwegen
spielt“, sagt Nationaltrainer Robert
Hedin. Vermutlich ist ein Transfer für
das Rückraumtalent der richtige
Schritt, denn in Norwegen fehlen ihm
die richtig schweren Spiele, um sein
Niveau zu verbessern. Das Zeug, um
auch in einer stärkeren Liga zu besten,
hat er in Dänemark in jedem Fall ge-
zeigt. Vor dem Turnier war er nur In-
sidern ein Begriff, jetzt haben ihn vie-
le Manager auf dem Beobachtungs-
zettel. (foto: skl)

CHRISTIAN O’SULLIVAN

Kraftvoller Kroate
Stipe Mandalinic spielt bereits das
zweite große Turnier. Mit den Kroa-
ten gewann er vor einem Jahr bei der
Weltmeisterschaft in Spanien bereits
Bronze. In Dänemark gehört er mit
seiner Mannschaft erneut zu den Me-
daillenkandidaten und beeindruckte
in den Gruppenspielen mit seiner
enormen Durchschlagskraft aus dem
linken Rückraum. Mit seinen 21 Jah-
ren gilt er als eines der größten Talen-
te auf der Königsposition überhaupt,
und mit seinem Klub Croatia Zagreb
stellt er sein großes Talent in der
Champions League unter Beweis.
Deshalb sind die großen Clubs in Eu-
ropa hinter ihm her, und auch wenn
die Vereinsbosse in Zagreb ein Team
um das Juwel aus dem eigenen Nach-
wuchs aufbauen wollen, wird Man-
dalinic den Verlockungen der großen
Ligen erliegen – früher oder später.
(foto: dpa)

STIPE MANDALINIC

Die ganz großen
Überraschungen sind bei
der EM in Dänemark
bislang (noch)
ausgeblieben. Wir haben
ein paar noch nicht
so bekannte Gesichter
entdeckt, von denen wir in
den nächsten Jahren sicher
noch öfter hören werden.
Eine kleine
Vorstellungsrunde.
Von Michael Wilkening

VON UDO SCHÖPFER

Soll man sagen: typisch Joachim
Deckarm? Ja! Joachim Deckarm,
der heute 60 Jahre alt wird, hat
sich schnell zu Wort gemeldet,

als er vom Skiunfall Michael Schuma-
chers erfuhr. „Ich wünsche ihm vom
Herzen schnelle Genesung und dass
er heil aus der Sache herauskommt“,
sagte der Handball-Weltmeister von
1978 über den Formel-1-Champion,
der seit dem 29. Dezember im Koma
liegt. Deckarms Unfall rückte so auch
noch einmal in den Blickpunkt. Plötz-
lich war auch
da alles an-
ders.

30. März
1979, 17.23
Uhr, Europa-
pokal-Spiel
zwischen Ba-
nyasz
Tatabánya
und dem VfL
Gummers-
bach. 18:10
endete das
Hinspiel für
den VfL. Alles
entspannt.
22 Minuten
und 37 Se-
kunden sind
gespielt, als
Heiner Brand einen Ball des ungari-
schen Torhüters abfängt, ihn sofort
auf den damals 25-Jährigen weiter-
gibt. Deckarm fängt ihn, dann pas-
siert das Verhängnis: Lajos Panovics
will ihn stoppen, prallt mit Deckarm
zusammen. Er knallt unkontrolliert
auf den nur mit einem dünnen PVC-
Belag überzogenen Zementunter-
grund. Der Rückraumspieler erlitt ein
schweres Schädel-Hirn-Trauma – mit
einem Riss der Hirnhaut. Er wurde
zum Pflegefall, musste alles wieder
neu lernen. 131 Tage lag er im Koma.
Aber Deckarm gibt in seinem zweiten
Leben nicht auf. Er kämpfte sich zu-
rück. Am 8. August 1979 begann die
zweite Etappe. Das Motto: „Ich muss.
Ich will. Ich kann.“

Er muss nicht, aber er will – und er
kann! Heute ist er bei seinem Festakt
zum 60. Geburtstag mit 100 Gästen,
die Laudatio hält Heiner Brand (auf
den beiden Fotos jeweils links von
Joachim Deckarm). Die Ausstellung
„Hall of Fame des deutschen Sports“
ist dazu bis zum 31. Januar in Saarbrü-
cken (Bank 1 Saar, Kaiserstraße 20).
Deckarm wurde als „besonderer
Kämpfer“ in die Ruhmeshalle aufge-
nommen. Deckarm – ein Vorbild. Ein
Kämpfer. Ein Held. (fotos: dpa)

Der Kämpfer
wird 60

HANDBALL

Boris Becker hat seinen ständi-
gen Tennispartner einmal „sei-
ne verlängerte Hand“ genannt.
Und Andre Agassi bekannte auf

der Höhe seiner Centre-Court-Kunst,
sein Arbeitsgerät sei im Leben als Pro-
fi das, was seine Frau im Privatleben
sei: „Das absolut Wichtigste.“ Und
tatsächlich: Nichts mehr als ein
Schläger, ob ehedem aus Holz oder
heutzutage aus Kunststoffmateriali-
en, beeinflusst das Wohl und Wehe
der weltbesten Spieler so ein- und
nachdrücklich – mal abgesehen von
der banalen Wahrheit, dass ein Ra-
cket nur so gut oder schlecht sein
kann wie der, der es benutzt.

Wahrscheinlich hatte es auch mit
dieser elementaren Bedeutung eines
Tennisschlägers zu tun, dass Roger
Federers verwunderliche Sommer-
tour des Jahres 2013 über europäi-
sche Sandplätze eine so überragende
Aufmerksamkeit erfuhr. Denn in der
Krisenlage nach seinem jähen Wim-
bledon-Aus in der zweiten Runde ge-
gen den Ukrainer Stachowski zückte
Federer ein wenig panikartig neues
Handwerkszeug aus dem Ärmel, ei-
nen Prototypen seines langjährigen
Ausrüsters Wilson, den er zuvor bei
Trainingseinheiten in Zürich auspro-
biert hatte. Der Versuch ging aller-

Geheimwaffe
Roger Federer spielt bei den Australian Open mit einem
neuen, extra für ihn entwickelten Schläger. Gestern
zog er nach einem ungefährdeten Drei-Satz-Sieg gegen
Teimuraz Gabashvili ins Achtelfinale ein. Erst im Frühling
geht sein neues Arbeitsgerät in Serie. VonJörg Allmeroth

dings komplett daneben, vielleicht
nicht einmal des Rackets, sondern Fe-
derers malader Gesamtverfassung
wegen: Rückenschmerzen plagten
den Maestro so hartnäckig, dass er
sich mehr schlecht als recht durch die
Auftritte in Hamburg und Gstaad
quälte und anschließend die Testpha-
se mit dem neuen Schläger abbrach.

Ein halbes Jahr später wirkt Feder-
ers Welt wieder einmal verwandelt in
dieser späten Phase seiner Karriere:
Der 32-jährige Familienvater, der
2014 gemeinsam mit Frau Mirka noch
einmal Nachwuchs erwartet, hat sich
aus den sportlichen Beschwernissen
herausgespielt, was sowohl auf den
letzten Metern der alten wie den ers-
ten Metern der neuen Saison deutlich
wurde. Und mit dem aufgetankten
Ego und guten Resultaten verläuft
jetzt eben auch eine neue Phase der
komplizierten, äußerst sensiblen
Schlägerumstellung weitaus produk-
tiver für den Ästheten am Ball. So we-
nig Mühe bereitet der Wechsel gerade
bei den Australian Open, dass Federer
guten Gewissens die für sich wohl
maximal erfreuliche Aussage treffen
kann: „Ich denke beim Spielen gar
nicht mehr darüber nach.“ Also ganz
anders als vor rund sechs Monaten,
als er, wie er sich erinnert, „ständige

Selbstzweifel“ mit sich herumführte
und der Schlägerwechsel „nicht viel
einbringen konnte, weil ich mit ange-
zogener Handbremse spielte.“

Federers Ergebnisse der ersten Tur-
nierwoche und sein Einzug ins 13.
Achtelfinale hintereinander, den er
gestern mit einem ungefährdeten 6:2,
6:2, 6:3-Sieg über den Russen Teimu-
raz Gabashvili sicherstellte, sprechen
eine klare Sprache. Und sie zeigen
auch, dass dieser zweite Anlauf mit
einem neuen Racket zur richtigen Zeit
an der richtigen Stelle kommt. Denn
der größere Schläger mit einer ver-
größerten Schlägerfläche von 632
Quadratzentimetern ermöglicht dem
Meister neue Dimensionen dauerhaf-

ter Power – aber auch der Präzision.
Denn auch der „Sweetspot“, jenes
Schlägerterrain, von dem der Ball mit
sattem Sound optimal genau und op-
timal beschleunigt ins gegnerische
Feld fliegt, ist nun erweitert bei Feder-
ers frischer Geheimwaffe. „Beim Auf-
schlag komme ich jetzt regelmäßig
auf Geschwindigkeiten um 200 Kilo-
meter. Das war vorher eher nur in
Ausnahmefällen möglich“, sagt Fede-
rer, „es ist aber eine große Erleichte-
rung für mich.“ Federers Ambition,
künftig aggressiver und offensiver zu
spielen, wird von seinem Arbeitsge-
rät voll unterstützt – wobei der Schlä-
ger noch immer ein nicht hundert-
prozentig ausgereiftes Testobjekt ist,

bei dem Federer noch Details und Nu-
ancen verbessert. Erst für den Früh-
ling wird damit gerechnet, dass Wil-
son dieses neue Zauberspielzeug zur
Serienproduktion freigibt. „Das ist
kein Wunder“, sagt der Amerikaner
John McEnroe, einst die Nummer 1
der Weltrangliste, „so ein Schläger-
wechsel ist vergleichbar mit einem
neuen Instrument, das ein Spitzen-
musiker erhält. Da feilt man solange
akribisch, bis der ideale Ton da ist.“

Federers halbes Dutzend neuer
Schläger sind allesamt hochwertige
Einzelstücke – nicht für die Öffent-
lichkeit, sondern nur für den Privat-
verbrauch des erfolgreichsten Grand-
Slam-Spielers aller Zeiten bestimmt.
Deshalb transportierte Federers Ge-
schäftspartner und Manager Tony
Godsick die wertvolle Fracht auch
hochpersönlich aus den USA nach
Melbourne – ganz auf Nummer sicher
im Handgepäck. Nächster Einsatz für
die Gerätschaft ist morgen das Fede-
rer-Achtelfinale gegen Jo-Wilfried
Tsonga. Neunmal hat Federer das Du-
ell mit dem Franzosen gewonnen,
viermal verloren. Auch vor einem
Jahr traf man sich hier in Melbourne
zum Schlagabtausch, Federer siegte
in fünf hartumkämpften Sätzen. Und
mit alten Handwerksutensilien.

AUSTRALIAN OPEN
Der Weltranglistenerste Rafael Nadal ist nach einer Demonstration seiner Stär-
ke ins Achtelfinale der Australian Open eingezogen. Der Spanier setzte sich ge-
gen den an Position 25 gesetzten Gael Monfils 6:1, 6:2, 6:3 durch. Nadal feierte
seinen zweiten Sieg über Monfils in diesem Jahr, in Doha hatte er den Franzo-
sen im Finale bezwungen und seinen 61. Titel auf der Profi-Tour gewonnen. In
der Runde der besten 16 Spieler trifft Nadal, der 2009 in Melbourne trium-
phierte, auf den Japaner Kei Nishikori. Der Schützling des früheren French-
Open-Siegers Michael Chang gewann gegen Donald Young (USA) 7:5, 6:1, 6:0.

AUCH NADAL IM ACHTELFINALE

Roger Federer und
sein neuer Schläger
in Melbourne. Dort
trifft er morgen auf den
Franzosen Jo-Wilfried
Tsonga. (foto: reuters)
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